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AZ: Als Experte fürs Glück
müssten Sie in einem Spielca-
sino doch gut aufgehoben
sein. Ehrliche Antwort: Wie
oft sind Sie dort zu finden?
KARLHEINZ RUCKRIEGEL: Da
werden Sie lange suchenmüs-
sen. Ich spiele ja nicht einmal
Lotto.
Da wäre der Einsatz von ein
paar Euromit Aussicht auf ei-
nen Jackpot-Gewinn inMillio-
nenhöhe aber besonders risi-
kolos.

Das mag schon sein. Aber die
Chancen auf sechs Richtige
mit Superzahl sind auch ent-
sprechend gering. Die Treffer-
wahrscheinlichkeit liegt bei
1:140 Millionen. Abgesehen
davon hat ein derartiger
Glückstreffer im Lotto nichts
mit der Form von Glück zu
tun, mit der ich mich wissen-
schaftlich beschäftige und die
ich für elementar wichtig
halte.
Heißt das, dass es mehrere
Formen von Glück gibt?
Ich will es einmal so ausdrü-
cken: Im Englischen unter-
scheidet man zwischen lucky
und happy, also zwischen
Glück haben, wie zum Bei-
spiel beim Lottospielen, und
glücklich sein, weil man sich
so wohlfühlt. Im Deutschen
existiert für beides nur ein
Wort, das den glücklichen Zu-
fall als auch das Glücksgefühl
beschreibt. Die Glücksfor-
schung, wie ich sie betreibe,
beschäftigt sich mit Glück im
Sinn des Glücksgefühls, also
der Lebenszufriedenheit.
Hängt beides nicht zusam-
men? Wenn ich Millionen im
Lotto gewinne, kann ich mir
alles leisten, was ich will,

kann machen, wozu ich Spaß
und Lust habe. Das dürfte
meiner allgemeinen Lebenszu-
friedenheit nicht unbedingt
abträglich sein.
Täuschen Sie sich mal nicht!
Glück, also Lebenszufrieden-
heit, hat mit der Höhe der fi-
nanziellen Mittel, die Ihnen
zur Verfügung stehen, nicht
sehr viel zu tun.
Lassen sich solche Aussagen
auch wissenschaftlich bele-
gen?
Auf jeden Fall. In den letzten
50 Jahren hatten die westli-
chen Länder ein in der Ge-
schichte einzigartiges Wirt-
schaftswachstum zu verzeich-
nen. Bemerkenswert ist, dass
sich zwar in dieser Zeit das
reale Pro-Kopf-Einkommen in
den USA etwa verdreifacht
hat, aber gleichzeitig keine Zu-
nahme der Lebenszufrieden-
heit eingetreten ist. Repräsen-
tative Befragungen zeigen,
dass der Prozentsatz der Men-
schen, die sich als sehr glück-
lich bezeichnen, etwa 30 Pro-
zent, in dieser Zeit gleichge-
blieben ist. Man muss dabei
berücksichtigen, dass sich An-
sprüche und Ziele an die tat-
sächliche Entwicklung anpas-
sen. Mit steigendem Einkom-
men steigen auch die Ansprü-
che, sodass daraus keine grö-
ßere Zufriedenheit des Einzel-
nen erwächst.
Sie sind Professor für Volks-
wirtschaftslehre, beschäfti-
gen sich mit Makroökono-
mie, insbesondere der inter-
nationalen Geldpolitik. Ihrer
Definition zufolge, dass Glück
mit Geld nicht sehr viel zu tun
hat, gehört das Thema Glück
dann aber nicht unbedingt zu
Ihrem Kerngeschäft.
Die Glücksforschung ist ein
Gebiet, mit der sich interdis-
ziplinär mehrere Fachrichtun-
gen beschäftigen: Philoso-
phen, Psychologen, Neurobio-
logen, Soziologen, aber eben
auchWirtschaftswissenschaft-
ler. Die beschäftigen sich mit
der Frage, welche Faktoren die
Lebenszufriedenheit beein-
flussen und welche Schlüsse

daraus für den Einzelnen, für
die Unternehmen und für die
Politik zu ziehen sind.
Spielt denn das Glück des Ein-
zelnen im knallhart ausge-
richteten globalen Wettbe-
werb überhaupt eine wesent-
liche Rolle?
Die ökonomische Glücksfor-
schung begreift Glück als das
letztendliche Ziel desmensch-
lichen Daseins. Zu dieser Er-
kenntnis sind schon die Philo-
sophen der Antike gelangt,
etwa Aristoteles, und daran
hat sich bis heute nichts geän-
dert. Die Amerikaner zum Bei-
spiel sind uns in dieser Hin-
sicht einen Schritt voraus. Das
menschliche Streben nach
Glück ist in der amerikani-
schen Verfassung sogar als un-
veräußerliches Recht veran-
kert.
Das dürfte die deutschen Poli-
tiker angesichts der Finanz-
und Wirtschaftskrise derzeit
allerdings kaum tangieren.
Vom Glück des Einzelnen ist
in den Reden jedenfalls nichts
zu hören.
In der Wirtschaftspolitik in
Deutschland spielen die Er-
kenntnisse der Glücksforscher
bisher tatsächlich noch keine
entscheidende Rolle. Man
kann zwar einzelnen Äußerun-
gen, wie etwa von Bundesprä-
sident Horst Köhler, entneh-

men, dass ein langsames Um-
denken einsetzt, aber wirt-
schaftspolitisch dominiert na-
hezu ausschließlich die Fixie-
rung auf das Wirtschafts-
wachstum, das durch die
Wachstumsrate des realen
Bruttoinlandprodukts gemes-
sen wird. Angesichts der welt-
weiten Krise sollten sich die
Verantwortlichen aber durch-
aus die Frage stellen, warum
Wirtschaftswachstum als ele-
mentares politisches Ziel ver-
folgt wird, wenn dadurch die
Zufriedenheit des Menschen
nicht wächst.
Wovon hängt Glücklichsein
denn wirklich ab?
Unser Glück hängt vor allem
davon ab, wie unsere Bezie-
hungen zu anderen Menschen
aussehen. Wir brauchen da-
her eine Politik, in der Zwi-
schenmenschlichkeit eine
große Rolle spielt. Wenn wir
nicht erkennen, wie schnell
unser materieller Besitz lang-
weilt, dann geben wir zu viel
Geld für seine Anschaffung
aus, und zwar auf Kosten unse-
rer Freizeit. Wir unterschät-
zen gern, wie schnell wir uns
an neue Gegenstände gewöh-
nen. Die Folge ist, dass wir viel
zu viel Zeit darauf verwenden,
zu arbeiten und Geld zu ver-
dienen, und andere Aktivitä-
ten vernachlässigen.

Gewöhnt man sich aber viel-
leicht auch an das Glücklich-
sein und stellt in dieser Hin-
sicht immer höhere Anforde-
rungen? Also eine Tretmühle
nur auf anderer Ebene?
Glück rührt von unseren Erfah-
rungen her, vor allem von Er-
fahrungen mit anderen Men-
schen. Das harmonische Zu-
sammensein mit der Familie,
mit Freunden, aber auch die
Qualität und Sicherheit unse-
rer Arbeit stellen Erfahrungen
dar, an deren positiven Auswir-
kungen wir uns eben nicht ge-
wöhnen. Aus diesem Grund
sollten wir uns auch wieder
auf den eigentlichen Daseins-
zweck der Wirtschaft besin-
nen.
George Bernhard Shaw hat
diese Prämisse einmal sehr
treffend beschrieben: Ökono-
mie ist die Kunst, das Beste
aus unserem Leben zu ma-
chen. Mit anderen Worten: Es
geht nicht um Einkommens-
maximierung, sondern um die
Maximierung des menschli-
chen Glücks, der Zufrieden-
heit, der Lebensqualität –
oder noch wissenschaftlicher
ausgedrückt: des subjektiven
Wohlbefindens.
Fassen Sie doch mal in aller
Kürze die Faktoren zusam-
men, die Glück Ihrer Ansicht
nach bestimmen.

Die Glücksforschung hat sie-
ben entscheidende Faktoren
identifiziert: familiäre Bezie-
hungen, Engagement und be-
friedigende Erwerbs- und/
oder Nichterwerbsarbeit, so-
ziales Umfeld, Gesundheit,
persönliche Freiheit, Lebens-
philosophie, etwa die Reli-
gion, und die finanzielle Lage,
also die Sicherung der mate-
riellen Grundbedürfnisse.
Dann sieht es für einen ar-
beitslosen Hartz-IV-Empfän-
ger, der amRand des Existenz-
minimums lebt, aber nicht
sehr gut mit seinem persönli-
chen Glück aus.
Die Situation ist hier sicher-
lich schwieriger, aber es gibt
ja eine Reihe von Faktoren, die
dennoch zum Glück beitragen
können. Wir sollten auf jeden
Fall darüber nachdenken, wie
wirtschafts- und gesellschafts-
politisch der Mensch als Gan-
zes stärker in den Mittelpunkt
gerückt werden kann.
Untersuchungen zeigen,
dass Bildung sehr wichtig ist.
Bildung schafft Anknüpfungs-
punkte für interessante Tätig-
keiten und Spielräume für ei-
gene Entscheidungen. Lernen
sollte aber auch begeistern,
um zu motivieren. Erfolgrei-
ches Lehren setzt daher Bezie-
hungskompetenz voraus. Was
nur der Beweis dafür ist, dass
in unserer Gesellschaft mehr
in die Bildung investiert und
ein Prozess des Umdenkens
beginnen muss. Beständiges
Lernen ist eine Grundvoraus-
setzung fürs Glücklichsein.
Im Rahmen des EU-Projek-
tes „Key Competence Happi-
ness in der Erwachsenenbil-
dung“ ist eine länderübergrei-
fende Arbeitsgruppe gerade
dabei, einen Handlungskata-
log zu entwickeln, um An-
sätze zur Steigerung der Zu-
friedenheit und des Glücks
auch in die Erwachsenenbil-
dung einzubringen. Für
Deutschland arbeite ich zu-
sammen mit der PS-Akade-
mie in Nürnberg an diesem
Projekt.
Gibt es bei der Definition von
Glücklichsein eigentliche re-
gionale Unterschiede?
Braucht ein Koreaner die glei-
chen Voraussetzungen für
seine Zufriedenheit wie ein
Nürnberger?

Das persönliche Glück, wie
ich es definiere, kennt solche
Unterschiede vom Grundsatz
her nicht. Das funktioniert
weltweit überall gleich. Das
Einzige, was man feststellen
kann: In westlichen Ländern,
die den Wirtschaftsboom der
letzten Jahrzehnte mitge-
macht haben, wird halt auf hö-
herem Niveau gejammert.
Wir Deutschen nehmen da ei-
nen Spitzenplatz ein, obwohl
die Menschen anderer Länder
dazu mehr Grund hätten.
Glauben Sie wirklich, dass
Glücksforscher die auf Ge-
winnmaximierung bedach-
ten Unternehmer zumUmden-
ken bewegen können?
Ich bin überzeugt, dass sich
das durchsetzen wird. Mir
fällt da JackWelch ein, der frü-
here Chef von General Elect-
ric. Auch dieser einstige Ver-
fechter knallharten Kapitalis-
mus fordert zur Umkehr auf.
Mitarbeiter, Kunden und Pro-
dukte sollen wichtiger sein als
ein kurzfristig möglichst ho-
her Gewinn für Aktionäre und
Gesellschafter.

Interview: Helmut Reister

Karlheinz Ruckriegel
(52), Professor für Volks-
wirtschaftslehre an der
Georg-Simon-Ohm-
Hochschule in Nürn-
berg, beschäftigt sich
seit zwei Jahren mit der
wissenschaftlichen
Erforschung des Glücks.
Er lebt in Schwabach, ist
verheiratet und hat
zwei erwachsene Kin-
der. In seiner Freizeit
verschlingt er unzählige
Bücher, treibt verschie-
dene Sportarten und hat
ein Faible für Kulturge-
schichte. Wie es sich für
einen waschechten
Franken gehört, liebt er
Nürnberger Bratwürste
und Sauerbraten mit
Kloß. Immer wieder
zieht es ihn auch nach
Wien, seiner Lieblings-
stadt. Die Menschen der
österreichischen Metro-
pole liebt er besonders
wegen ihre Lässigkeit.

Seit zwei Jahren erforscht Professor Karlheinz
Ruckriegel aus Nürnberg das Glück. Er behauptet:
Auch ein großer Lottogewinn trägt letztendlich
nicht zu einer größeren Lebenszufriedenheit bei

Treffpunkt Grand Hotel: der Wirtschaftswissenschaftler Karlheinz Ruckriegel im Gespräch mit AZ-Repor-
ter Helmut Reister. Fotos: bayernpress
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Professor Karlheinz Ruckriegel von der Georg-Simon-Ohm-Hochschule erforscht seit zwei Jahren das Thema Glück. Geld und Wohlstand spielen bei der Zufriedenheit des Menschen seiner Überzeugung nach keine entscheidende Rolle.

„Glück kannmannicht kaufen!“


